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Aus P r a g.

Der Kaiser ist nun in Prag — nnd gedenkt in den Räumen deS Hradschi»
ner Schlosses nach den gewaltigen Gemüthserschütterungendes März, Mai und
Oktober in stiller Abgeschiedenheit die Ruhe des Privatlebens zu genießen. Als
mau ihn nach den Stürmeu des 15. Mai im Triumph in jene Bnrg führen
wollte, da schlug er das loyale Anerbieten der Czechen aus — uud wählte JnS-
bruck zu seinem Sitze. Jetzt aber hat er das Schloß des Hradschins nicht als
eiue Residenz, sondern als ein Asyl bezogen; er hat gesunde», daß es sich hier
besser anSruhen, als regieren lasse. — Die Abdankung des Kaisers ist ein gele¬
gener Stoss sür publicistische Grübelei; aber wozu soll man ihr ohne Noth Raum
gönnen? Wenn die Welt in eine neue Phase tritt, so geräth gar häufig der
HauSgott in eiuen Widerspruch mit dem Weltgeist; bedenklich ist es aber, wenn
gerade das regierende Haus der Schauplatz dieses Conflicts wird, und die Pena-
ten, vor denen der Fürst seine Privatandacht verrichtet, nichts gemein haben mit
den Göttern, deren Cultus an der Zeit ist. Dann bleibt dem Fürsten nichts
anderes übrig, als mit den Hausgöttern, von denen er nicht lassen will, ins
Privatleben zu flüchten nnd die Welt, die er nicht mehr versteht, einem Andern
zu überlassen. So that auch Ferdinand — und lieferte hiermit das zweite Bei¬
spiel der Abdankung in der Habsburgischen Regenlengeschichte.Sein Ahn, Karl V>,
legte die Krone nieder, weil er jene Welt, die bei seinem Regierungsautritt als
ein Reich, in dem die Sonne nicht untergeht, glänzend vor ihm aufgeschlossen
lag, zuletzt nur iu der Innerlichkeit des Klosterlebeus, in der Tiefe des beschau¬
lichen Gemüthes finden konnte. Das katholische Universalreich, die dogmatische
Zwangsherrschast, die nicht nur den Geist des Deutschenund des Spaniers knech¬
tete, sonder» auch den Natnrwuchs des amerikanischen Wilden unter ihr Joch
beugte, hörte allmälig auf, „ein Reich von dieser Welt" zn sein — nnd dem
Kaiser blieb nichts anderes übrig, als jener Idee, der er als Fürst gelebt, als
Mönch zu sterben. Karl V. wurde auf dem deutschen Kaiserthrone durch das
scharfe Licht der Reformation auf unangenehme Weise überrascht, und konnte sich
von dem Augenschmerz, der ihn auf den Höhen des Throues befiel, nur in dem
Halbdunkel einer Klosterzelle erholen. Kaiser Ferdinand wurde aus der Ruhe des
Regierens durch die bacchantisch geschwungene Fackel der Revolution aufgeschreckt,
welche durch ihren grellen Schein dasjenige, was sie beleuchtet, zugleich auch ver-
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zerrt — und die Wunde, die sein Herz ans dem Throne erhielt, kann nur in der
Einsamkeit allmälig wieder heilen. Er mnßte aufs Tiefste verletzt sein durch den
revolutionären Ungestüm des Volkes, weil er sich dessen in innerster Seele bewußt
war, daß er nicht muthwillig durch seine Regierung jenen Sturm heraufbeschwo¬
ren habe, und doch nicht recht begreifen konnte, daß der Zorn des Volkes nicht
ihm, sondern der Regiernngsform des Habsburgische» Staates überhaupt gegol¬
ten. Es war aber an der Zeit, das schrankenlose, absolute Regiment zn brechen,
welches nur einem primitiven Weltalter, das in seiner Unschuld »och keine Re¬
chenschaft fordert, in der würdige» Form der patriarchalischenRegicrnng erschei¬
nen kann, .aber in dem Zeitalter der Reflexiv» als ein unwürdiger, anfgcdrnnge-
ncr Zwangszustand zum Zerrbild dcö Polizcistaatcs herabsinken muß. Denn so
wie in Karl's V. Reich der religiöse Absolutismus, weil der Zeit die Naivetät
des Glaubens abzugehen anfing, als eine unsittliche ZwangSgewalt durch die
äußern Schrecken der Inquisition gegen die geistige Macht der Kritik sich wehrte:
ebenso konnte unter Ferdinand l. der politische AbsolntismnS wegen seines Wider¬
spruches mit dem ideellen Gehalte der Zeit nnr durch das Institut Scdlinitzky's
ein gemachtes, künstliches Leben fristen. Kaiser Ferdinand besaß aber für seine
Person die ganze Naivetät der patriarchalischenVatcrliebe, wenn anch seine Völ¬
ker ans der Naivetät des kindlichen Vertrauens laugst hcransgewachse»waren,
u»d mußte daher durch dc» Skepticismus seiner „Kiudcr" bitter gekränkt werden.
Er ertrug es nicht, i» der berechnetenStellung, in der kalten Fremdheit eines
constitntioncllcnFürsten seinen Völkern gcgciiübcr zn stehen, nnd so dankte er ab.
Und wohin wendete sich der in das Privatleben zurückkehrende Fürst? Nach Böh¬
me»; denn dies ist das Land, wo die Loyalitätsadrcsse» blühen! Er hätte ei¬
gentlich nach Tirol gehen sollen. Dort hätte ihn das Volk jubelnd begrüßt, weil
es die Pcnaten des kaiserlichen Hauses seit jeher zum Gegenstand seines National-
cultus gemacht hat, und über die patriarchalische Auffassung dcö StaatSlebenS
noch nicht hinausgekommenist. Die kindliche Begeisterung der Tiroler für ihren
Monarchen, diese Naivetät, die sich in Andreas Hofer bis znm Heroismus gestei¬
gert hat, würde so gnt zu dem väterlichen Sinne Ferdinand'S gestimmt haben.
Die Czcchen aber, die sich in die Naivetät ihrer Ergcbcnheitsadresscnerst hincin-
rcflectiren müssen, haben stets demokratischeWünsche auf ihrer Lippe gehabt, wenn
sie den Pnrpnr des Kaisers küssend zum Muude führten. Sie haben immer nur
nach reiflicher Ucbcrleguug ihre Begeisterung für den Monarchen an den Tag ge¬
legt; darum hat auch ihr Enthusiasmus bisher nur ihrem Verstände, aber nicht
ihrem Herzen zur Ehre gereicht. Auch diesmal überlegte» sie — und fanden die
Begeisterung nach der Abdication für überflüssig. Sie haben aber aus der Ab.
dankung des Kaisers eine rührende Geschichte mit angehängter Moral gemacht;
und da die letztere in einer Nummer der slavischen Ccntralblätter gedruckt vor



<ss
mir liegt, so will ich sie Ihnen mit einigen nothwendigen stylistischen Aenderungen
hier mittheilen. Sie lautet folgendermaßen: „Wenn die Octoberpartei ihre phan¬
tastische Republik pryclamirt. und zum Präsidenten derselben Fischhof, Goldmark
oder Löhner ernannt hätte, so würde ihm vielleicht dasselbe Volk zugejauchzt ha¬
ben, welches am 15. März seinen Kaiser „Ferdinand den Gütigen" im Jubel-
rausche durch die Straßen Wiens geleitete. Nun aber verließ, von dem Undank«
der deutschthümeluden Octoberhelden fortgetrieben, Ferdinand für immer die Burg
seiner Väter. Wird nun Wien, die Residenzstadt, wird die verblendete, irregelei¬
tete Masse endlich einmal die Augen öffaen? Wird sie noch ferner der Oestreich
zertrümmernden FrankfurterPartei trauen? Sollte aber auch Wien bei Ferdi¬
nand's Regierungsabtrittkeine Thrcme warmer Theilnahme haben -U- so wird
doch Prag und werden die Slaven mit den lautesten Segenswünschenden gütigen
Ferdinand in sein stilles Privatleben geleiten — und das Andenken an seine Re-
'giernng treu und dankbar bewahren!" —

Vielleicht würden die Czechen der Person des Kaiser» noch mehr Aufmerk¬
samkeit schenken, wenn diese nicht nach andern Seiten hin gar vielfach in Anspruch
genommen würde. Einen sehr unangenehmenEindruck hat die Nachricht hervor¬
gebracht , daß am 6. December jene Soldaten, welche bei den Juniereignissen in
Prag sich hervorgethan hatten, zugleich mit denjenigen, welche sich bei den Okto-
berkämpfen in Wien auszeichneten, von dem Fcldmarschall mit kriegerischen Be¬
lohnungen betheiligt wurden; und im BürgerauSschussewurde sogar der Antrag
gestellt, gegen eine solche Beleidigung der Nation Protest einzulegen. Ebenso ist
es für das nationale Bewußtsein der Czechen sehr verletzend, wenn fortwährend
nur von dem östreichischen Heere gesprochen wird, dessen Tapferkeit allein und
einzig der Idee eines östreichischen Gesammtvaterlandes Nachdruckund lebendige
Bedeutung gegeben habe, ohne daß insbesondere der Slaven Erwähnung geschehe,
die theils zur rechten Zeit unter der Anführung des „ritterlichen" Jellachich gegen
Wien zogen, theils unter Palackv's Führung in dem rechten Moment den Rück¬
zug aus dem Wiener Reichstag antraten. Dagegen werden wieder zwei Triumphe,
welche das Slaventhum in der letzten Zeit errungen hat, festlich in Prag nach¬
gefeiert: nämlich die Einberufung des kroatischen (?) Barons Kullmer ins Mini¬
sterium und die Bestätigung der serbischen Woiwodschaft. Durch das Erstere ist
die Vereinigung der südslavischeu Länder mit den am Reichstage vertretenen Pro¬
vinzen so gut als officiell ausgesprochen; und die slovimsk-t lipä hat auch ihrer¬
seits beschlossen, an die unlängst gegründete „slavische Linde" von Agram und
einen ähnlichen Verein in Karlowitz Aufforderungen ergehen zu lassen, daß sie
die baldige Beschickung des Reichstages in den südslavischen Ländern veranlassen
mögen. Aus der Erledigung der serbischen Frage sehen wir aber, daß die jetzige
Politik der Regierung den Südslave» gegenüber eben so wenig Festigkeit und
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würdige Haltung an den Tag legt, als sie es in den Märztagen den Magyaren
gegenüber gethan; vielmehr wiederholt sich jetzt die magyarischeFarce aus südsla¬
vischem Boden. Auch das Ministerium Schwarzenberg-Stadion kennt nach dieser
Seite hin keine andere Politik, als die der Verlegenheit, welche sich allein durch
den Drang der faktischen Umstände bestimmen laßt, ohne sich davon Rechenschaft
zu geben, ob sie sich selber treu bleiben, und die Conseqnenzenihrer Zugeständ¬
nisse einhalten könne. Man hat bisher die serbische Frage, die schon seit dem
Slavencongresse in Anregung gebracht wurde, mit unverzeihlichem Leichtsinn bei
Seite geschoben — und am Ende hat man sie in einem Zeitpunkte erledigt, wo
nichts als das passive, widerstandsloseNachgebenerübrigte. Die Adressen des Pa¬
triarchen Rajachich und des Nationalcomitv's .von Karlowitz erklärten ja unum¬
wunden , daß die Serben, wenn die Negierung ihre Forderungen nicht ohne Rück¬
halt befriedigen sollte mit den Ungarn Frieden zu schließen, und diesen den Kampf
gegen Oestreich erleichtern würden. Was blieb unter solchen Umständen andere»
übrig, als den Serben ein längst vergessenes, aber neuerdings geltend gemachte»
Privilegium zu bestätigen, und dadurch der vernünftigen Umgestaltung Oestreich»
ein neues Hinderniß in den Weg zu stellen. Auf diese Weise wird, während man
die für Oestreich so verderblicheAusnahmsstellung der Magyaren in Ungarn be-
kämpft, eine neue und ähnliche in dem slavischen Süden geschaffen. Die Serben
führen als die Rechtsgrundlage ihrer Forderung einen Gnadenbrief deS Kaisers
Leopold l. an, worin ihnen die Befugniß „patl-iai-ctiav et voivoljao libere elixenlli"
ausdrücklich zugestandenwird. Die serbische Woivodina enthält aber einen Flä¬
chenraum von 900 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von 2 Millionen, die
nur zu einem Drilttheil aus Serben, und übrigens au» einem Gemisch von Deut¬
schen, Kroaten, Slavenen und Magyaren besteht. Es fragt sich nnn, wie sich
der Woiwode Snlpicac, der schon längst öe t^cto gewählt, und jetzt auch von
der Regierung bestätigt worden ist, sein Verhältniß zur östreichischen Centralgewatt
denkt. Vielleicht hat er sich nnd seine „serbische Heldennation", die in dem Kampfe
gegen Ungarn zu dem vollen Bewußtsein ihrer Kraft gelangt ist, schon längst an
den Gedanken gewöhnt, die östreichische Oberherrlichkeit als eine bloße Schutz-
Herrschaft auszufassen. —

Ich glaube, Ihnen über diese und ähnliche Verhältnisse, wie über die Stel¬
lung der Czechen zu der übrigen Slavenwelt in kurzer Zeit wichtige und interes¬
sante Mittheilungen machen zu können. Denn die slavische Contrerevolution die
der Unverstand der Wiener Demokraten heraufbeschworen hat, ist noch lange nicht
zu Ende. Auf unserem Boden ist sie eigentlich nur eine energische Fortsetzung
des alten Kampfes gegen die Germanisirung. Einmal war Metternich, da» an¬
dermal Löhner und Consorten die Träger dieser Tyrannei. Die Demokratie wollte
in Metternich'scher Form — d. i. nach einem streng durchgeführtenCentralisation»-
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Mein — von Wien ans über Oestreich herrschen, und in deutscher Sprache ihre
utopischen Dekrete erlassen. Dieser ucnen Proteusgestalt des verhaßten Deutsch-
thumS stellten nun die Slaven die ganze naturwüchsige Kraft ihrer Nationalität
entgegen. Sie wollten sich ein für allemal durch keine deutschen Dekrete beherr¬
schen lassen, mochten nun diese demokratisch oder absolutistisch sein, von Metternich
oder dem Wohlfahrtsausschuß einer Wiener Republik erlassen werden. Darnm
schaarten sie sich in den Octvbertagcn um den Thron, weil die Wiener Demokra¬
ten, die man als Feinde des monarchischen Princips bekämpfte, auch Feinde des
SlaventhumS waren. Nur muß man hierbei den Unterschied zwischen den Czcchen
und Südslavcn wohl ius Ange fassen. Die letztem fuhren als Feinde der Ma¬
gyaren und Deutschen nnr einen Befreiungskrieg; sind aber sonst in ihren demo¬
kratischen Bedürfnissensehr genügsam. Sie sind bei ihren kriegerischen Unterneh¬
men von dem negativen Wunsche, die Magyarenherrschaft abzuschütteln, aus¬
gegangen — und wenn ihnen dicS gelungen, unterwerfen sie sich ohne Wi¬
derspruch ihren Häuptlingen und Woiwodcu. Sie konnten daher auch unter
den Befehlen kaiserlicher Generale ohne Bedenken die beiderseitigen Interessen
der Krone und ihrer Nationalität gegen Wien auskämpfen; denn sie haben keine
weitern Interessen, die dabei Gefahr laufen möchte». Bei den Czcchen dagegen
war es ein Wagniß, daß sie sich jener Macht unbedingt anvertrauten, durch
welche sie selbst in den Pfingsttageu zu Paaren getrieben wurden. Denn sie sind
auch Demokraten, wollen aber bei Leibe nicht deutsche Demokraten sein, und
müssen daher ihrer Nationalität zu Liebe die demokratischen Ansprüche beschränken.
Gerade die Gesühlsseite ihrer Politik ist eS also, welche zwar einerseits in der
rohen Form von Spottliedern, Nationaltrachtenu. s. w. sich äußert, aber anderseits
auch ihre demokratischen Tendenzen auf das gehörige Maß zurückführt. Dagegen
droht die nationale Erhebung der Kroaten dem Princip der Freiheit eben so
ernstlich Gefahr, wie die Demokratie der Wiener Aula iu der Willkür ihres
vagen Idealismus die reale Existenz der Nationalitäten gefährdete. I. V.

UU* Mit dem ersten Januar I8W beginnt der VIII.
Jahrgang der Grcnzbotcn. Da wir dieselben nur auf festes
Verlangen abgeben, so ersuchen wir die Bestellungen vor dem
Anfang des Jahres einzusenden, damit die Stärke der Auf¬
lage danach bestimmt werden kann.

Man pränumerirt bei allen Buchhandlungen und Post¬
ämtern. Der jährliche Pränumerationspreis ist 1v Thlr. oder
RS Fl. C.-M.
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